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Vorwort

Von Martin Mosebach

Selten läßt sich historische Größe so eindeutig feststellen wie an der Person des französischen Erzbischofs Marcel Lefebvre. Als die katholische Kirche in einem zutiefst beunruhigenden Akt der Verblendung ihrer Prälaten daran ging, ihren innersten Wesenskern, ihre physische Existenz, nämlich die in frühste Zeit zurückreichende Liturgie zu vernichten, war er der einzige Bischof des katholischen Mundus, der dagegen seine Stimme erhob. Mit einem kompromißlosen Nein zu diesem Zerstörungsakt schwächte er dessen weltumfassende Wirkung derart, daß seine Verbindlichkeit gebrochen wurde.

Als Konzilsvater des II. Vatikanischen Konzils hatte er gemeinsam mit den rund 2000 anderen Vätern die Konzilsakten unterschrieben – auf die Liturgie bezogen war darin eine „behutsame“ Revision der heiligen Bücher beschlossen worden. Die Zustimmung zu diesem Beschluß mag ihm bereits nicht leichtgefallen sein, zu ungenau war der Revisionsauftrag formuliert worden. Was aber nach Abschluß des II. Vaticanum folgte, war keine Reform, sondern, befeuert durch den Zusammenbruch der innerkirchlichen Disziplin, eine Revolution, die den Phänotyp der römischen Liturgie frontal angriff und für immer aus dem Leben der Kirche entfernen wollte.

Man kann sich den Entschluß von Msgr. Lefebvre, sich dem zu widersetzen, nicht dramatisch genug vorstellen. Im Gegensatz zu vielen heutigen Prälaten nahm er die Vollmacht des Papstes, in höchster Instanz die ganze Kirche zu regieren, zutiefst ernst. Allerdings auch deren Grenzen: das Evangelium und die gesamte Tradition der Kirche. Die Kirche darf niemals in Widerspruch zu sich selbst geraten – und wenn der Papst dem nicht wehren und seine Vollmacht nicht betätigen kann oder es gar nicht mehr will, dann ist er daran zu erinnern, daß er dabei ist, die Tradition zu gefährden, welche seinen Anspruch auf Gehorsam überhaupt erst begründet. In seiner Zeit als Missionsbischof in Westafrika war er ein zupackender, bis heute bewunderter Organisator gewesen; nun erkannte er die Gefahr, daß die Stammlande der katholischen Christenheit Missionsgebiet werden könnten. Und so legte er seine Kraft nicht wie manch anderer vornehmlich auf Briefe und Eingaben, auf Artikel und Bücher, sondern gründete eine internationale Priestergemeinschaft, die den bedrohten Schatz der Kirche, ihre überlieferte Liturgie für die Welt hüten sollte. Das war nur konsequent: wenn der Charakter der römischen Liturgie als göttlicher Opferdienst verdunkelt oder gar bestritten wurde, dann bedurfte es zu seiner Bewahrung vor allem Priester, die das Kreuzesopfer am Altar in persona Christi weiterführten.

Man hat Erzbischof Lefebvre mit dem heiligen Kirchenvater Athanasius verglichen, der im ersten christlichen Jahrtausend während der bis dahin größten Krise der Kirche, dem Arianismus, dem Papst, dem Kaiser und der erdrückenden Mehrheit der Bischöfe die Stirn geboten hatte und dafür mehrfach seines Amtes enthoben, bestraft und verbannt worden war. Und tatsächlich zielt die liturgische Krise der Gegenwart mit ihrer Tendenz zur Entsakralisierung der liturgischen Opferhandlung in dieselbe Richtung wie die Doktrin des Arius, der in Jesus Christus nicht die zweite Person der heiligsten Dreifaltigkeit erkennen wollte, sondern nur ein Geschöpf Gottes, wenn auch ein besonders hervorgehobenes. Die zeitgenössische Theologie, welche die dogmatischen Vorgaben des Heiligen Stuhles nicht mehr als verbindlich erachtet, ist tendenziell längst ari-anisch – in sie fügt sich das liturgische Konstrukt des nachkonziliären Messbuchs in seiner äußeren Erscheinung allzu widerstandslos ein, mag der Heilige Stuhl mit wachsender Ohnmacht auch auf den Fortbestand der orthodoxen Lehre hinweisen.

Folge des II. Vaticanum ist nicht fruchtbare geistliche Unruhe, sondern ein Kampf zwischen den revolutionären und den bewahrenden Kräften, der zerstörerische Ausmaße angenommen hat. In diesem Bürgerkrieg ist die von Msgr Lefebvre gegründete Priesterbruderschaft beständig gewachsen und hat sich weit über Europa ausgebreitet. Ihr Ursprung in Frankreich, dem Land der französischen Revolution, hat ihr eine grundsätzliche Skepsis gegenüber der nachrevolutionären säkularisierten Gesellschaft mitgegeben. Sie verweigert sich einem Fortschrittsoptimismus, und stand damit in der Zeit ihrer Gründung allein, findet inzwischen aber viel mehr Verständnis auch außerhalb ihrer Anhängerschaft.

Ihr Wirkungskreis geht weit über die institutionellen Grenzen der Bruderschaft hinaus: als Msgr Lefebvre kurz vor seinem Tod gegen den Willen des Papstes zur Fortsetzung seines Werkes Bischöfe weihte und zusammen mit ihnen exkommuniziert wurde, sah sich Papst Johannes Paul II unter dem Druck dieser Ereignisse gezwungen, die Bücher der überlieferten Liturgie ausdrücklich zu bestätigen und ihren Gebrauch unter gewissen Bedingungen zu erlauben – dies führte, gewiß nicht beabsichtigt, zu ihrer bis dahin unvorstellbaren Wiederverbreitung auch dort, wo man der Gründung des Erzbischofs sonst nicht zu folgen bereit war.

Die Piusbruderschaft will die liturgische Frage in ihren Verhandlungen mit dem Vatikan über ihre Regulierung inzwischen mit der Forderung einer grundsätzlichen Revision einiger Konstitutionen des II Vatikanum verbunden wissen. Es ist freilich zu fürchten, daß sie damit das Reich der Utopie betritt, denn die Kirche kann grundsätzlich ein ökumenisches Konzil nicht widerrufen; sie kann es sehr wohl aber in dem Maß, wie es historisch wird, allmählich modifizieren und Unklarheiten beseitigen, wie es die päpstliche Erklärung »Dominus Jesus« hinsichtlich des Ökumenismus ja bereits getan hat. (Und sie kann es vergessen, wie es einigen Konzilien widerfahren ist.)

Ob die Kirche sich zur Durchsetzung der Glaubenswahrheiten staatlicher Gewalt bedienen darf, wie sie es jahrhundertelang für sich in Anspruch nahm? Der Verzicht darauf ist gewiß ein Traditionsbruch, aber ist die Frage nicht inzwischen rein theoretisch? Es wird auf lange Sicht keinen einzigen Staat mehr geben, der sich dazu verpflichten ließe, dafür gibt es nicht wenige, in denen die Christen verfolgt werden; für sie ist die Religionsfreiheit ein überlebenswichtiges Postulat.

Lohnt es sich wirklich, für solch ein Rechtsaltertum aus dem abgeschlossenen konstantinischen Zeitalter wieder in die Isolation gedrängt und im Apostolat behindert zu werden?

Msgr Lefebvre hatte sich den Umgang mit problematischen Konzilskonstitutionen zunächst eigentlich anders vorgestellt: man müsse das Konzil von dem Fundament der Tradition aus interpretieren, ein eigentlich selbstverständliches Prinzip. Es wäre zu bedauern, wenn die Piusbruderschaft diese realistische Formel, welche der historischen Vorgehensweise der Kirche entspricht, aus den Augen verlöre.

Aber wie es auch kommt: es bleibt das Verdienst von Msgr Lefebvre und seiner Bruderschaft, die überlieferte Liturgie gerettet zu haben; sie bleibt der Maßstab jedes katholischen Gottesdienstes in aller Zukunft und formt jetzt schon junge Generationen von Gläubigen, die von den Kämpfen der nachkonziliären Jahre wenig wissen und vor allem in der rituellen Vergegenwärtigung der Inkarnation den Glauben neu erleben wollen.




Einleitung

Die Priesterbruderschaft St. Pius X. ist eine katholische Organisation, die sich der Ausbildung von Priestern und der Seelsorge von Gemeinden widmet. Es gibt sie, weil der französische Erzbischof Marcel Lefebvre Anfang der 1970er Jahre eine Mission hatte. Sie lautet bis heute: Die katholische Kirche muss gerettet werden.

Denn Bischof Lefebvre war überzeugt: Die Kirche sei nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil mit ihren Reformen und Neuheiten seit den 1960er Jahren dem Untergang geweiht. Sie sei beschädigt worden, als sie der Gemeinschaft der Gläubigen neue Regeln präsentierte, die durch protestantische und andere nicht-katholische Einflüsse allen überlieferten Sinn und Inhalt verdrehten. Sie habe den Modernismus etabliert, der seit dem späten 19. Jahrhundert versuchte, den Glauben mit den Erkenntnissen moderner Philosophie, Geschichtswissenschaft und Bibelkritik in Einklang zu bringen. Dadurch werde die individuelle, subjektive Glaubenserfahrung gegenüber der objektiven, übernatürlichen Offenbarung zu einer gleichwertigen historisch bedingten Tatsache erklärt. Das widerspreche der katholischen Lehre, dass der Glaube zwar in der Geschichte verankert, aber seinem göttlichen Ursprung und Wahrheitsgehalt nach unveränderlich ist.

Erzbischof Lefebvre und andere sahen eine Gefährdung der Glaubenswahrheit, da der Modernismus die göttliche Offenbarung und ihre unveränderliche Wahrheit relativiere. Der Modernismus untergrabe die Autorität der Kirche und führe zu einer Auflösung des übernatürlichen Glaubens in bloße religiöse Gefühle. Der Namensgeber von Erzbischof Lefebvres Priesterbruderschaft, Papst Pius X., verurteilte 1907 in seiner Enzyklika ›Pascendi dominici gregis‹ (dt.: Die Herde des Herrn zu weiden) den Modernismus als die »Synthese aller Häresien«. Das Zweite Vatikanische Konzil, so Lefebvre, habe dieser ideologischen Strömung in den 1960ern schließlich zum Sieg verholfen. Vor allem, indem das Heiligste verändert wurde: Die Heilige Messe, der tägliche Gottesdienst. Der Ablauf und der Inhalt der Liturgie, die Gebete und Worte und auch die räumliche Gestaltung des Altarraumes wurden reformiert. Alles wurde zur Gemeinde hingeordnet und alles Göttliche wurde abgeschwächt.

Auf den folgenden Seiten erläutern wir die Veränderungen und erzählen davon, wie Erzbischof Marcel Lefebvre mit der Priesterbruderschaft Pius X. seit ihrer Gründung 1970 als ›Fromme Vereinigung‹ einen Kampf führte. Gegen den Vatikan und die öffentliche Meinung. Es gab die kirchenrechtliche Auflösung der Bruderschaft, es gab Exkommunikationen nach unerlaubten Bischofsweihen und kirchliche Auseinandersetzungen und Skandale durch wirre Äußerungen innerhalb der Bruderschaft.

Ein Großteil der katholischen Gläubigen sagt »Das kann doch nicht wahr sein«, unterstützt von der Mehrheit der Medien auf der ganzen Welt: Es kann keine ›Fromme Vereinigung‹ behaupten, sie wisse besser, was die katholische Wahrheit sei. Auch Papst Benedikt XVI. und Papst Franziskus haben während ihrer Amtszeit auf unterschiedliche Weise die dringenden Herausforderungen beantwortet, die durch die Piusbruderschaft entstanden sind. Es gab ein bisschen Pro, ein bisschen Contra und weiterhin Anlass genug, um über Veränderungen zu diskutieren. Der 2025 gewählte Papst Leo XIV. wird in seiner Amtszeit ebenfalls damit konfrontiert sein.

Denn Lefebvre und seine Gefolgschaft haben es geschafft, den zentralen Punkt zwischen heute und gestern, zwischen Moderne und Tradition in ihrem Sinne deutlich zu machen: Der Kampf geht um die Heilige Messe, das Opfer von Jesus Christus für alle Gläubigen, damit sie ein ewiges Leben im Paradies haben. Und das Zweite Vatikanische Konzil mit seinen Reformen habe dieses von Jesus Christus versprochene Seelenheil der Menschen in Gefahr gebracht.

Über den Tod von Erzbischof Lefebvre 1991 hinaus ist das die zentrale Botschaft der Piusbruderschaft. Sie stellt den täglichen Gottesdienst in den Mittelpunkt ihres Wirkens in ihren Priesterseminaren, in der schulischen und akademischen Ausbildung junger Menschen und im täglichen Leben der ihnen verbundenen Gläubigen. Dieses Buch schildert das mithilfe der Stimmen von Kirchenleuten und Laien, die sagen, warum nur die Lehre vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil richtig und wahr ist. Wir berichten von Orten voller Katholiken, die mit ihren Familien ganz in solchem Bewusstsein leben und arbeiten. Weil sie in der Gegenwart des 21. Jahrhunderts gerade in der über Jahrtausende überlieferten Tradition des Katholischen den einzigen richtigen Weg sehen. Sie deuten, wie die Priesterbruderschaft, den schwindenden gesellschaftlichen Stellenwert des Glaubens und des Kirchenbesuchs mit dem Bruch der Tradition, den das Zweite Vatikanische Konzil den Menschen von heute zugemutet hat.

Auf der anderen Seite dokumentiert dieses Buch die grundsätzliche Kritik an der Priesterbruderschaft. Durch Theologen, Geistliche und Laien, die das Selbstverständnis von Lefebvres Mission analysieren. Die erläutern, wo die Piusbruderschaft uneinsichtig und stur ist oder vielleicht falsch liegt. Dazu kommen Vorschläge für eine vollständige Einheit mit der katholischen Kirche. Wie sie Rom fordert und wie es sich die Piusbruderschaft wünscht.

Dieses Buch erscheint zu einem Zeitpunkt neuer Konfrontation mit dem Vatikan. Im Februar wurde bekannt gemacht, dass die Piusbrüder, ohne päpstliche Erlaubnis und trotz klarer Einwände der verantwortlichen Glaubensbehörde, Bischöfe weihen wollen – wie 1988. Argumentiert wird seitens der Bruderschaft mit ihrer eigenen Zukunft: Sie braucht Bischöfe, denn nur die können neue Priester weihen. Außerdem betont sie den Notstand der Gläubigen und deren Seelenheil durch ihrer Ansicht nach nicht hinnehmbare lehrmäßige und liturgische Defizite der »Amtskirche« und ihrem Personal.




Die Piusbruderschaft von ihrer Gründung bis heute

Die Geschichte der Priesterbruderschaft St. Pius X. ist die Geschichte der katholischen Kirche in einer gesellschaftlichen Krise.

Auf den folgenden Seiten wird die Entstehung der Piusbruderschaft erläutert, die untrennbar mit einem zentralen Moment der Kirche im 20. Jahrhundert verbunden ist: Dem Zweiten Vatikanischen Konzil von 1962 bis 1965, ein Kongress, den Papst Johannes XXIII. einberufen hatte, um die Kirche mit der Gegenwart in Einklang zu bringen. Eingeladen waren alle katholischen Bischöfe der Welt, Ordensobere, Vertreter katholischer Universitäten; außerdem Beobachter nichtkatholischer Kirchen.

Das Zweite Vatikanische Konzil fand in einer Zeit statt, die von einer Krise großer gesellschaftlicher Umbrüche geprägt war. In der Nachkriegszeit waren neue, freiheitlich-liberale Strömungen entstanden als Reaktion auf hierarchische und autokratische Strukturen der Vergangenheit. Die 68er-Bewegung ist das deutlichste Phänomen, das bis heute sichtbar und spürbar ist. Es ist historisch betrachtet deshalb umso klarer, warum die größte christliche Kirche der Welt damals den Bedarf für Erneuerungen und Veränderungen sah. Es sollte eine kirchliche Organisation entstehen, die nicht von oben herab dem Gläubigen Befehle gibt. Sondern ein Verein, der den Bedürfnissen der modernen Realität entsprach: Jeder Einzelne, jeder Katholik sollte sich mehr als zuvor gehört finden.

Die offizielle Einberufung des Konzils nennt als Hauptpunkte:


	[image: ]Die Erneuerung des christlichen Lebens.

	[image: ]Die Ökumene, also die Förderung der Einheit der Christen.

	[image: ]Eine bessere Anpassung der kirchlichen Disziplin an die Bedürfnisse und Möglichkeiten der Gegenwart.

	[image: ]Die Darstellung der kirchlichen Lehre in einer Form, die für die Menschen der Gegenwart verständlich und anziehend ist.



Am Ende gab es Beschlüsse und Dokumente mit Reformen und entsprechenden Anweisungen, die die Kirche für die Zukunft rüsten sollten. Dazu gehörte vor allem die Einführung einer »neuen Messe«: Eine veränderte Form des Gottesdiensts im gültigen Messbuch. Damit entfachte das Zweite Vatikanum eine neue Krise, nämlich innerhalb der Kirche.

Es entstanden zwei Lager: Die Reformbefürworter, die das Konzil als notwendige Öffnung der Kirche verstanden, und die Traditionalisten, die am überlieferten Glaubensverständnis und der lateinischen Messe festhielten.

Die Priesterbruderschaft St. Pius X. ist heute die zentrale Gruppierung der Traditionalisten. Und ihre zentrale Figur ist ihr Gründer, Erzbischof Marcel Lefebvre.

Theologe im Widerstand

Marcel Lefebvre (1905–1991) war 1950–1968 Ordenschef der Spiritaner und Vatikanischer Gesandter für das französischsprachige Afrika. Er war Mitglied der informellen bischöflichen Vereinigung »Coetus Internationalis Patrum« auf dem Konzil und lehnte einige Beschlüsse entschieden ab, während er zunächst die Veränderungen im Gottesdienst nicht kritisierte. Ab 1968 jedoch stellte er sich öffentlich gegen die Reformen der Messe, die Veränderungen im Ablauf des Gottesdienstes bedeuten.

Nach dem Konzil wandten sich junge Seminaristen gegen die neuen liturgischen und theologischen Trends. Ab 1968 bat eine Gruppe Lefebvre, ihnen eine traditionelle Ausbildung zu ermöglichen. Bischof François Charrière von Lausanne - Fribourg, erteilte 1970 die Erlaubnis zur Gründung eines traditionellen Priesterseminars in Ecône im Schweizer Kanton Wallis: »Wir errichten durch das vorliegende Dekret die Priesterbruderschaft St. Pius X. als eine ›Pia Unio‹ in unserem Bistum.«

Ein Diözesanbischof wie Charrière konnte ohne Rücksprache mit dem Heiligen Stuhl eine ›Pia Unio‹ gründen, eine Fromme Vereinigung. Die Bruderschaft war damit kirchenrechtlich anerkannt – allerdings auf Diözesanebene, das heißt mit territorial begrenzter Gültigkeit und abhängig vom Wohlwollen des Ortsbischofs.

Marcel Lefebvre übernahm die Leitung der neu gegründeten Bruderschaft auf Einladung mehrerer traditionsverbundener Seminaristen, die sich von den Reformen in anderen Seminaren entfremdet fühlten.

Die Bruderschaft (abgekürzt FSSPX) wurde mit dem Ziel gegründet, »heilige, theologisch und spirituell gebildete Priester« nach dem Maßstab der kirchlichen Tradition auszubilden. In den Konstitutionen, die 1970 mit dem Errichtungsdekret eingereicht wurden, heißt es: »Ziel der Bruderschaft ist die priesterliche Heiligung ihrer Mitglieder durch das treue Festhalten an der überlieferten römisch-katholischen Liturgie, Lehre und Disziplin.«

Die Bruderschaft übernahm die Gottesdienst-Form von 1962 und erklärte diese zur verbindlichen Liturgie in all ihren Häusern und Seminaren. Sie steht bis heute im Mittelpunkt der Diskussionen rund um die Piusbruderschaft: Mal wird sie »alte Messe« genannt, mal »tridentinische Messe«.

Konflikte mit dem Heiligen Stuhl

Bereits 1971 wuchs das Seminar in Ecône mit zahlreichen Berufungen. Viele kamen aus Frankreich, Deutschland, der Schweiz, später auch aus Nordamerika. Lefebvre weihte die ersten Priester im überlieferten Ritus, was in manchen Diözesen auf Anerkennung, in anderen auf Misstrauen stieß. Die römischen Behörden beobachteten Ecône zunächst mit Zurückhaltung. Erzbischof Lefebvre hatte einen untadeligen Ruf als Missionsbischof. Doch immer wieder kritisierte er öffentlich die Theologie des Konzils. Das offizielle Messbuch bezeichnete er als »zweideutig« und »protestantisierend«.

Daraufhin gab es erste Spannungen, woraufhin Vertreter der römischen Kurie Bedenken anmeldeten. In der Folge begannen Visitationen und kirchenrechtliche Überprüfungen. 1974 wurde eine apostolische Visitation durch zwei Gesandte der Glaubenskongregation durchgeführt. Lefebvre reagierte darauf mit der berühmten Erklärung vom 21. November 1974. Wir zitieren sie hier ausführlich, weil sie für das Selbstverständnis der Bruderschaft von entscheidender Bedeutung ist:

»Wir hängen mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele am katholischen Rom, der Hüterin des katholischen Glaubens, und den für die Erhaltung dieses Glaubens notwendigen Traditionen, am Ewigen Rom, der Lehrerin der Weisheit und Wahrheit.

Wir lehnen es dagegen ab und haben es immer abgelehnt, dem Rom der neomodernistischen und neoprotestantischen Tendenz zu folgen, die eindeutig im Zweiten Vatikanischen Konzil und nach dem Konzil in allen daraus hervorgegangenen Reformen zum Durchbruch kam.

Alle diese Reformen haben in der Tat an der Zerstörung der Kirche, am Ruin des Priestertums, an der Vernichtung des heiligen Messopfers und der Sakramente, am Erlöschen des Ordenslebens (…) beigetragen und weitergewirkt.

Keine Autorität, auch nicht die höchste Autorität in der Hierarchie, kann uns zwingen, unseren Glauben, der vom Lehramt der Kirche seit neunzehn Jahrhunderten eindeutig formuliert und verkündet wurde, aufzugeben oder zu schmälern.

(…) Die neue Messe beinhaltet einen neuen Katechismus, ein neues Priestertum, neue Seminare, neue Universitäten und eine charismatische, pentekostalische Kirche. Alle diese Dinge sind der Rechtgläubigkeit und dem Lehramt aller Zeiten entgegengesetzt.

Diese Reform geht vom Liberalismus und vom Modernismus aus und ist völlig vergiftet. Sie stammt aus der Häresie und führt zur Häresie. (…)

Die einzige Haltung der Treue gegenüber der Kirche und der katholischen Lehre besteht, um unseres Heiles willen, in der kategorischen Weigerung der Annahme der Reform. Deshalb setzen wir unser Werk der priesterlichen Ausbildung unter dem Stern des Lehramtes aller Zeiten fort, ohne Bitterkeit, Rebellion oder Groll. Wir sind davon überzeugt, dass wir der heiligen katholischen Kirche, dem Papst und den zukünftigen Generationen keinen größeren Dienst erweisen können.

Wir halten an allem fest, was von der Kirche aller Zeiten und vor dem modernistischen Einfluss des Konzils geglaubt und im Glauben praktiziert wurde: an der Sittenlehre, am Kult, am Katechismusunterricht, an der Priesterausbildung, an den kirchlichen Institutionen und an allem, was in den Büchern kodifiziert niedergeschrieben wurde.«

Dieses Dokument wurde von Rom als Ausdruck eines faktischen Ungehorsams gewertet. Es folgte eine Entscheidung, die zum Bruch mit Rom führte, mit dem Vatikan, mit dem, was gemeinhin als »Amtskirche« bezeichnet wird.

Die kirchenrechtliche Aufhebung der Priesterbruderschaft (1975)

Am 6. Mai 1975 widerrief der zuständige Ortsbischof Pierre Mamie das ursprüngliche Errichtungsdekret und löste die FSSPX formal auf. Dies geschah auf Bitte der Glaubenskongregation, die im Seminar von Ecône eine »Gefahr für die Einheit der Kirche« sah. Damit war die Bruderschaft formal nicht mehr kirchenrechtlich anerkannt.

Lefebvre akzeptierte diese Aufhebung nicht und argumentierte mit einer Art Notstandsrecht der Tradition. Seine Begründung: »Wenn Rom in Irrtum und Glaubensverlust versinkt, darf und muss man der Tradition gehorchen, selbst gegen Befehle, die von der Hierarchie kommen.« Er bezog sich auf den Grundsatz des übernatürlichen Gehorsams: Wahrer Gehorsam gelte der Wahrheit, nicht der bloßen Autorität. Damit begründete er auch die Fortsetzung der Seminararbeit und mehrere Priesterweihen. Diese Haltung wurde von Rom zunehmend als oppositionell und sogar feindlich wahrgenommen, wenngleich Lefebvre stets betonte, er sei »nicht gegen den Papst, sondern für den Glauben«.

Doch die Priesterweihen vollzog Lefebvre ohne kirchenrechtliche Genehmigung – ein entscheidender Wendepunkt.

Ungehorsam und kirchenrechtliche Reaktionen

Nach der Aufhebung des kirchenrechtlichen Status der FSSPX im Jahr 1975 setzte Lefebvre die Ausbildung und Weihe von Priestern in Ecône ohne Genehmigung fort. Die Reaktion des Heiligen Stuhls erfolgte im Juli 1976: Lefebvre erhielt durch die Kongregation für die Bischöfe die kirchenrechtliche Untersagung, sakramentale Handlungen zu vollziehen. Das bedeutete: »Es ist Erzbischof Lefebvre untersagt, gültig und erlaubt das Messopfer zu feiern, Sakramente zu spenden oder Weihen zu vollziehen.« (Kongregation für die Bischöfe, 22. Juli 1976).

Lefebvre erklärte öffentlich, er könne das nicht anerkennen, da es seiner Überzeugung nach auf einer Irrlehre beruhe: »Wenn die Autorität ihren Zweck verfehlt, die Wahrheit zu schützen und zu fördern, dann ist der Gehorsam, der ihr geschuldet ist, relativiert. Es ist besser, Gott zu gehorchen als den Menschen.« Theologisch stützte sich Lefebvre auf das instinktive Glaubensbewusstsein der Kirche – und auf den objektiven Vorrang der göttlichen Wahrheit gegenüber dem positiven Recht der Menschen (»Sensus fidei«). Theologen warfen ihm hingegen die irrige Ansicht vor, dass die Autorität vom subjektiven Zustand der Lehre abhängig sei. »Die kirchliche Autorität bleibt gültig, selbst wenn sie pastorale Fehler macht. Ungehorsam gegenüber dem legitimen Papst ist Ungehorsam gegenüber Christus.« (Kardinal Sebastiano Baggio).

Der hier gemeinte Papst ist Paul VI., dessen Amtszeit sich über wichtige Jahre im Wirken von Erzbischof Lefebvre und seiner Priesterbruderschaft erstreckt: Er war das Oberhaupt der katholischen Kirche von 1963 bis 1978. Ihr persönliches Verhältnis gilt als von gegenseitigem Misstrauen geprägt. Ihre Gespräche blieben ergebnislos und Lefebvre beschrieb Paul VI. als »Papst der Selbstzerstörung der Kirche«. Lefebvre hielt am Papsttum formal fest, aber betrachtete den Papst als verstrickt in Irrtümern: »Wir erkennen den Papst als Papst an, aber wir können ihm in seiner falschen Theologie und seinen schädlichen Maßnahmen nicht folgen.«

Unabhängig von der kirchenrechtlichen Suspendierung baute Lefebvre ab 1976 eine eigene Infrastruktur auf. Das waren weitere Seminare (Priesterschulen) in Deutschland, Argentinien, USA, Australien. Außerdem Grundschulen, Pfarreizentren und Missionsstationen.

Roms Reaktionen blieben begrenzt: Da Lefebvre keine formale Exkommunikation erhielt, blieb sein Status »irregulär, aber innerhalb der Kirche«. Dies verunsicherte viele Gläubige, führte aber zu einem Anstieg an Berufungen innerhalb der FSSPX. Lefebvre sprach von einem »staatenlosen Priestertum« – ohne Diözese, ohne Jurisdiktion, aber in voller Treue zum »Ewigen Rom«.

Das Schicksalsjahr 1988: Unerlaubte Bischofsweihen.

Am 30. Juni 1988 weihte Erzbischof Marcel Lefebvre in Ecône vier Priester zu Bischöfen ohne den dafür notwendigen päpstlichen Auftrag. Die Zeremonie wurde öffentlich angekündigt, trotz eindringlicher Warnungen seitens des Heiligen Stuhls. Im Mai war eine Einigung mit Kardinal Ratzinger als Präfekt der Glaubenskongregation nahezu erreicht worden, scheiterte jedoch in letzter Minute, weil Lefebvre das Zustandekommen einer Bischofsweihe »ohne weitere Verzögerung« verlangte.

Papst Johannes Paul II. schrieb Lefebvre daraufhin Anfang Juni einen Brief, in dem er betonte: »Sie würden durch diesen Akt das Werk zerstören, dem Sie Ihr Leben gewidmet haben. Sie würden sich selbst und die vier geweihten Priester dem kanonischen Strafrecht aussetzen.« (Zitiert nach Angaben der Priesterbruderschaft. Der Brief selbst ist nicht Teil der aktuellen Quellenlage des Vatikans.)

Die römische Reaktion auf die Weihen folgte umgehend. Am 1. Juli wurde erklärt, dass Lefebvre und die vier neu geweihten Bischöfe durch ihr Handeln exkommuniziert seien: »Ein Bischof, der ohne päpstliche Beauftragung jemandem die Bischofsweihe erteilt, sowie derjenige, der sie empfängt, zieht sich die Exkommunikation zu.«

Am 2. Juli bekräftigte Papst Johannes Paul II. diese Bewertung im Apostolischen Schreiben ›Ecclesia Dei adflicta‹: »Der Akt war ein Akt des Ungehorsams gegenüber dem Römischen Papst in einer sehr schwerwiegenden Angelegenheit und stellte daher eine Ablehnung des Primats des Papstes dar.« Gleichzeitig erklärte der Papst, die Handlung sei »ein schismatischer Akt«. Das ist die Verweigerung der Unterordnung unter den Papst oder die Gemeinschaft mit der Kirche.

Lefebvre betonte jedoch zeitlebens, dass er den Papst als Papst anerkannte und sich nicht von der Kirche trennen wolle.

Rom argumentierte dagegen: Auch ohne ausdrückliche Lossagung könne ein objektiv schismatischer Akt vorliegen, wenn die kirchliche Einheit faktisch geleugnet oder beschädigt werde. Kardinal Ratzinger betonte: »Ein faktisches Schisma kann auch dort vorliegen, wo die Trennung nicht ausdrücklich deklariert wird, aber kirchlich-organisatorisch vollzogen wird.«

Die Bruderschaft hingegen berief sich darauf, dass kein Verbrechen vorliegt, wenn jemand handelt, »um ein schweres Übel von der Kirche abzuwenden« – also im subjektiven Gewissensnotstand. Mit ähnlichen Worten hat die Priesterbruderschaft immer wieder begründet, warum sie weitermacht, obwohl sie im Widerspruch zu Rom steht. Was Lefebvre 1988 sagte, gilt ihrer Meinung nach bis heute: Um die Gläubigen im Sinne der katholischen Tradition zu betreuen, erlaubt es ihnen der Notstand, Gottesdienste zu feiern, die Beichte abzunehmen und Priester auszubilden.

Kirchliche Konsequenzen und Gründung einer Kommission

Mit dem Apostolischen Schreiben ›Ecclesia Dei adflicta‹ vom 2. Juli 1988 zog Johannes Paul II. die Konsequenzen: Die Exkommunikation wurde offiziell bestätigt und die Bischofsweihen wurden als »objektiver Akt der Ablehnung der päpstlichen Autorität« bewertet. Gleichzeitig rief der Papst alle auf, sich nicht zu isolieren, wenn sie Lefebvre verbunden blieben. Als pastorale Maßnahme wurde die Päpstliche Kommission Ecclesia Dei eingerichtet. Denn Rom wollte die Gläubigen nicht verlieren, die an der vorkonziliaren Liturgie festhalten.

Deshalb gab es die Erlaubnis zum Gottesdienst der sogenannten »außerordentlichen Form« der Messe (vormals tridentinischer Ritus), gedacht als Einladung zur Einheit. Rom war bemüht, einen Ausgleich zu schaffen – insbesondere mit jenen, die sich vom Extrem des offenen Bruchs distanzieren wollten. Viele Katholiken sympathisierten mit der alten Liturgie, wollten aber keine Trennung von Rom.

Das führte in den 1990er Jahren zur Gründung sogenannter versöhnter Gemeinschaften, die in Einheit mit Rom blieben, aber liturgisch der vorkonziliaren Praxis folgten. Dazu gehören beispielsweise das Institut Christkönig und Hoher Priester, wie die Piusbruderschaft weltweit tätig, vor allem in der Priesterausbildung. Oder die Bruderschaft St. Petrus, gegründet von ehemaligen FSSPX-Priestern.

Innerkirchliche Reaktionen und Debatten

Die Exkommunikationen wurden in weiten Teilen der Kirche als notwendige Maßnahme angesehen. Der französische Kardinal Lustiger (Paris) sagte, »Wer sich selbst zum Richter über den Papst macht, verlässt das Haus des Vaters.« Andere Stimmen – etwa im deutschen Sprachraum – mahnten zur Zurückhaltung. Theologen wie Karl Lehmann und Walter Kasper wiesen darauf hin, dass ein vollständiges Schisma nur dann vorliege, wenn auch die Intention der Trennung gegeben sei.

Papst Benedikt XVI.: Öffnung und Dialog

Papst Benedikt XVI. bemühte sich von Beginn seiner Amtszeit 2005 an um eine Versöhnung mit der Piusbruderschaft. 2007 veröffentlichte er sein Schreiben ›Summorum Pontificum‹, das die Feier der tridentinischen Messe freistellte. Der Anlass dafür war seine persönliche Überzeugung, etwas zu entscheiden, ohne dass er darum gebeten wurde. In seinem Begleitbrief schrieb er: »Was früheren Generationen heilig war, bleibt auch uns heilig und groß.«

2008 bat die Piusbruderschaft offiziell um Aufhebung der Exkommunikation der vier 1988 geweihten Bischöfe. Im Januar 2009 entsprach Rom der Bitte und erklärte sie im Auftrag des Papstes für unwirksam: »Papst Benedikt XVI. will auf diese Weise den Weg zu einer vollen Versöhnung ebnen.« (Dekret der Bischofskongregation, 21. Januar 2009).

Die Exkommunikation wurde unwirksam. Was blieb, ist der Status der FSSPX ohne kirchenrechtliche Anerkennung.

Benedikt XVI. erklärte 2009 in einem Brief an die Bischöfe der Welt:

»Das Kirchenrecht kann und darf nicht das letzte Wort haben, wenn es um eine tiefere Einheit im Glauben geht.« Er betonte, dass die Aufhebung keine Anerkennung der Bruderschaft sei, sondern ein »pastoraler Akt der Barmherzigkeit«, um eine Verhärtung zu vermeiden. Es handele sich um einen neuen rechtlichen Akt. Die Bruderschaft müsse weiterhin die lehrmäßige Treue zum Konzil nachweisen, die sie ja bislang aber abgelehnt habe. Die Frage ihrer vollen Anerkennung bleibe an theologische Gespräche mit Rom gebunden.

Gespräche mit der Glaubenskongregation (2009–2012)

Nach der Aufhebung leitete der Vatikan unter Leitung der Glaubenskongregation eine Reihe lehrmäßiger Gespräche mit Vertretern der FSSPX ein. Ziel war die Klärung zentraler Differenzen in Bezug auf das Zweite Vatikanische Konzil, das neue Verständnis des Lehramts, das Verhältnis zu nichtchristlichen Religionen und die Einheit christlicher Religionen (katholisch, evangelisch, orthodox).

Die Gespräche fanden in mehreren Sitzungen zwischen 2009 und 2011 statt. Im Juni 2012 legte Rom der FSSPX ein »Dokument der Lehrmäßigen Erklärung« vor, das die Voraussetzungen für eine kirchliche Anerkennung definierte: »Die Anerkennung des Lehramts einschließlich des Zweiten Vatikanischen Konzils als Teil der authentischen Tradition.«

Eine Einigung war in greifbarer Nähe. Der Heilige Stuhl bot der Bruderschaft die Errichtung einer Personalprälatur an – eine Strukturform mit relativ großer Unabhängigkeit unter Aufsicht der Glaubenskongregation. Bischof Fellay stand dem aufgeschlossen gegenüber. Doch der interne Druck innerhalb der FSSPX war groß. Schließlich zog Rom das Angebot zurück, da keine einheitliche Zustimmung der Bruderschaft absehbar war.

Im Juli 2012 erklärte Kardinal Gerhard Ludwig Müller (Präfekt der Glaubenskongregation): »Ohne eine lehrmäßige Übereinstimmung kann es keine juristische Lösung geben.« Damit war der Annäherungsprozess vorerst gescheitert. Die Bruderschaft kehrte in eine Phase der Selbstisolierung zurück.

Papst Franziskus

Mit dem Amtsantritt von Papst Franziskus 2013 veränderte sich der Ton in der Annäherung. Der Papst, obwohl in Fragen der Liturgie nicht traditionalistisch orientiert, verfolgte einen Ansatz des Seelsorgers und Hirten, um für ein harmonisches Zusammenkommen zu sorgen.

Im Rahmen des Heiligen Jahres der Barmherzigkeit (2015–2016) erteilte Franziskus allen Priestern der FSSPX eine gültige Vollmacht zur Absolution. Das heißt, wer seine Sünden bereut und bei Piusbrüdern die Beichte ablegt, wird von seiner Schuld befreit: »Ich bestimme, dass jene Gläubigen, die aus verschiedenen Gründen zur Priesterbruderschaft St. Pius X. gehen, gültig und erlaubt die sakramentale Lossprechung von ihren Sünden erhalten können.« (›Misericordia et misera‹, 20. November 2016).

Im April 2017 veröffentlichte die Glaubenskongregation ein Rundschreiben, das es Diözesanbischöfen erlaubt, Trauungen durch Priester der Piusbruderschaft zu akzeptieren: »Der Heilige Vater hat entschieden, dass die Ehen von Gläubigen, die der FSSPX nahestehen, als gültig betrachtet werden können, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sind.« Dazu muss beim Ortsbistum, wo geheiratet wird, eine Erlaubnis organisiert werden. Zum ersten Mal seit 1975 wurde FSSPX-Priestern eine Teiljurisdiktion durch die Kirche eingeräumt.

Trotz dieser Öffnungen hat sich am rechtlichen Status der FSSPX bislang nichts geändert. Die Bruderschaft besitzt keinen offiziellen kirchenrechtlichen Status. Ihre Sakramentenspendung ist teilweise durch päpstliche Vollmacht delegiert – wie bei Beichte und Ehe. Römische Stellen sprechen von einer »irregulären Situation«, die toleriert, aber nicht amtlich anerkannt ist. Die Bruderschaft erkennt die Autorität des Papstes formell an, praktiziert aber eine Parallelstruktur. Sie befindet sich nicht in vollständiger Einheit mit der katholischen Kirche.

Die FSSPX bestand weiterhin auf einer differenzierenden Bewertung des Konzils: Es enthalte »problematische Formulierungen«, die nur »im Lichte der Tradition« akzeptiert werden könnten. Damals sagte Bischof Bernard Fellay (zu der Zeit der Generalobere der Bruderschaft, also ihr Chef): »Wir akzeptieren das Konzil, soweit es mit der überlieferten Lehre vereinbar ist.«

Neue Gegenwart und alte Konflikte

Seit 2018 wird die FSSPX von Pater Davide Pagliarani geleitet. Er gilt als dialogbereit und lehnt eine offene Ablehnung des Papstes ab, betont jedoch die Notwendigkeit der kritischen Unterscheidung gegenüber Rom. Grundsätzlich wird die Gültigkeit des Konzils als kirchliches Ereignis akzeptiert, eine lehramtliche Verbindlichkeit bestimmter Aussagen jedoch abgelehnt: »Das Zweite Vatikanische Konzil hat keine neuen Dogmen definiert. Es bleibt ein pastorales Konzil, das im Licht der Tradition interpretiert werden muss.« Rom hingegen hält daran fest, dass auch pastorale Konzilien wahrhaftiges Lehramt darstellen. Diese Differenz ist bis heute nicht überbrückt. Außerdem wurde Papst Franziskus' Amtsführung deutlich kritisiert insbesondere:


	[image: ]seine Haltung zur Synodalität,

	[image: ]seine Aussagen zur Weltreligionen-Partnerschaft (Abu Dhabi-Erklärung),

	[image: ]seine liturgischen Regelungen, etwa in ›Traditionis custodes‹ (2021).



In einer offiziellen Stellungnahme von 2021 schreibt die Bruderschaft:

»Die Entscheidung, die überlieferte Messe einzuschränken, ist ein Angriff auf das katholische Erbe, das die Kirche über Jahrhunderte genährt hat.«

Trotz dieser Kritik vermeidet die FSSPX jede direkte Infragestellung der päpstlichen Legitimität. Theologisch bewegt sie sich damit weiterhin innerhalb der kirchlichen Struktur, jedoch mit eigener Autonomie.

Die Auseinandersetzung mit der Priesterbruderschaft St.
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